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  In der Ferne schreibst Du voller Poesie,


  Du heimlicher Vertrauter meiner Träume,


  aber Dein Gesicht, Deine Stimme, wie weit weg


  Du bist – das alles ist mir nicht bekannt,


  mein Freund aus meinem Land der Zärtlichkeit,


  oder wie groß das Meer ist, das mein


  und Dein Leben trennt,


  unsere Umarmungen, unsere Gedanken …


  Doch wenn die Nacht kommt und


  die Sterne mein Herz beleuchten,


  wenn jede Geschichte Wirklichkeit wird,


  wie im Traum, dann sehe ich das Licht


  Deiner Augen, die Süße Deines Herzens,


  Deinen kindlichen Geist und das Lächeln


  eines Mannes, der zu Mond und Himmel aufblickt


  wie zum erstenmal, und mein Herz


  überläßt die Tränen Deiner fernen Umarmung,


  wartet stets voller Hoffnung mit den geheimen


  Träumen, verborgen vor dem lieblichen Poeten …


  


  


  Stella


  Vorwort


  Nur diejenigen, die es wagen, weiter zu gehen als sehr weit fort, können herausfinden, wie weit sie wirklich gehen können. Wenn deine Träume sich aufschwingen und dich davontragen, schließe die Augen vor der Realität und laß deinen Geist losgelöst wandern, frei von allen Fesseln und jeder Furcht.


  Ich habe gesehen, wie die Welt sich verändert. Ich habe gesehen, wie das Böse erneut den Horizont verschwimmen läßt, nicht anders als seit Tausenden von Jahren. Und die Worte, die heute, zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts, im Westen wie im Osten gebraucht werden, um die Morde und den Haß zu rechtfertigen, sind noch immer dieselben: »Im Namen Gottes…«


  Ich bin es leid, diese Worte zu hören. Ich bin es leid, zu sehen, wie Menschen den wichtigsten Begriff der Welt gebrauchen, um ihre aus Haß geborenen Taten zu rechtfertigen.


  Laßt ihn in Frieden! Wie auch immer eure Vorstellung von einem höchsten Wesen aussieht, gebraucht nicht Seinen Namen, um eure Morde zu rechtfertigen.


  Als jemand, der im katholischen Glauben erzogen wurde und nach all der Zeit noch immer ein spirituelles Wesen ist, werde ich mich stets dagegen wehren, daß man Gottes Namen mißbraucht, um solche Greueltaten zu begehen.


  Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber wenn ich die Schlechtigkeit der Welt nicht mehr ertrage, dann ist es die Natur, in die ich mich erst einmal flüchten kann. Vor vielen, vielen Jahren erzählte meine Mutter mir, für jeden Menschen gäbe es einen Engel. Der Trick dabei sei, zu wissen, wo man seine Hilfe suchen muß. Wenn du deinen Engel nicht in deiner Nähe siehst, versuch ihn woanders zu finden.


  Ich fand meinen Engel also in der Natur. Ich entschloß mich, einem Delphin, ja sogar einer Biene voller Ehrfurcht zuzusehen. In der Natur kann man viel leichter Gutes finden, sich wahrhaftig lebendig fühlen, die Möglichkeit spüren, in seinem Leben aus nichts etwas zu machen. Und dann reinigt mein Geist sich von all dem Schmerz, und ich begreife wieder: Das Wesentliche an der Wahrheit ist, daß es nichts weiter bedarf. Daß der, der sie entdeckt, ob in der Natur oder anderswo, und sei es nur für eine Sekunde, von niemandem mehr überzeugt werden muß.


  Dann füllt meine Seele sich wieder mit Kraft, und ich entschließe mich, daran zu glauben, daß die Welt gut ist. Statt mich zu sorgen und Angst zu haben, entschließe ich mich zu handeln. Und ich hoffe, daß meine kleine Geschichte wenigstens eine Menschenseele an das Gute in der Welt erinnert. Das Gute, das allen Religionen innewohnt, egal, an welche man glaubt – was wir zuweilen vergessen.


  Weil ich das Leben liebe, werde ich stets darum kämpfen, der Welt und mir selbst in Erinnerung zu rufen, daß wir im Grunde gut sind. Wir stiften zwar immer wieder Unheil, doch die meisten von uns sind bemüht, diese Welt zu verbessern, jeder an seinem kleinen, aber entscheidenden Platz. Und ich muß immer wieder an die Geschichten denken, die ich auf der ganzen Welt gehört habe, Geschichten von guten Menschen und – warum nicht – guten Tieren, die uns die eine oder andere Lehre erteilt haben, wie wir in Frieden miteinander leben können.


  Dieses Vorwort mag für Kinder ein wenig zu schwergewichtig sein. Es sei den Eltern überlassen, ob sie es mit ihren Kindern lesen wollen. Doch das Folgende, die kleine Geschichte, die ich nun erzählen will, ist, glaube ich, etwas für uns alle.


  Für uns Kinder von fünf bis hundert Jahren.


  Möge Ihnen das Leben die Chance geben, Ihren ganz persönlichen Engel zu finden.
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  In der Bibel, im ersten Buch Mose, wird uns von einem guten Mann namens Noah erzählt. Noah hatte drei Söhne, die hießen Sem, Ham und Japhet.


  Noah lebte zu einer Zeit, als alle Menschen auf der Erde schlecht waren. Gott war zornig auf die Menschen, weil sie nicht so lebten, wie Gott es ihnen gesagt hatte. Er war so wütend, daß es ihm leid tat, die Menschen überhaupt erschaffen zu haben.


  Und so beschloß er, eine große Flut kommen zu lassen, um all die schlechten Menschen zu töten, alle bis auf Noah und seine Familie und zwei Tiere von jeder Art, die auf der Erde lebte.


  Gott befahl Noah, aus Tannenholz ein sehr großes Boot zu bauen, das er die Arche nannte. Es mußte groß genug sein für Noah und seine Frau, seine drei Söhne und deren Frauen und zwei Tiere von j eder Art, ein Männchen und ein Weibchen.


  Nach rund hundertzwanzig Jahren hatte Noah die Arche fertiggebaut. Dann gingen all die Tiere mit Noah und seiner Familie in die Arche, und Gott schloß sie dort sicher ein.


  Und Gott schickte einen großen Regen, der vierzig Tage dauerte! Das Wasser stieg höher und höher, bis selbst der höchste Berg nicht mehr zu sehen war. Nur Noah, seine Familie und all die Tiere, die in der Arche waren, wurden gerettet.


  Hundertundfünfzig Tage trieb die Arche auf dem Wasser, bis sie auf einem Berg landete, der Ararat hieß. Dort blieb sie drei Monate liegen, bis das Wasser zurückging und die Erde allmählich trocken wurde. Schließlich sandte Noah eine Taube aus, auf daß sie sich einen Platz suche, wo sie sich niederlassen konnte. Doch die Taube fand keinen Platz zum Landen und kam zurück. Nach sieben Tagen schickte Noah die Taube noch einmal aus, und sie kehrte mit einem Ölzweig im Schnabel wieder. Da nahm Noah das Dach der Arche ab und sah trockenen Boden. Und so verließen Noah, seine Familie und all die Tiere die Arche. Und Noah baute Gott einen Altar.


  Als Gott das sah, sandte er ein buntes Band, das sich über den Himmel spannte, zum Zeichen, daß er nie wieder eine Flut kommen lassen würde, um alle Menschen und Tiere auf der Erde zu töten.
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  Als Noah nach dem Regen das Fenster der Arche öffnete und die Taube mit einem Ölzweig im Schnabel wiederkam, entdeckte er ein seltsames Tier, das sich außen am Rumpf der Arche festklammerte.


  Noah ging hinaus und um die Arche herum. Dort an den Planken aus Tannenholz, die von den reißenden Wassern umspült worden waren, saß ein fremdartiges Geschöpf mit fünf Armen, das sich mit aller Kraft an der Arche festhielt.


  »Wer bist du?« fragte Noah.


  »Ich bin ein Seestern«, antwortete das seltsame Wesen.


  »Woher kommst du?« wollte Noah wissen.


  »Ich stamme aus sehr fernen Gewässern und kann nur ganz langsam schwimmen. Als ich von der großen Flut hörte, habe ich alles versucht, um rechtzeitig zur Arche zu kommen und mich an ihr festzuhalten. Lange bin ich an Felsenküsten und weißen Stränden entlanggeschwommen, und als ich endlich die Arche sah, hatte es schon zu regnen begonnen. Da habe ich mich schnell an der Arche festgesaugt und die Augen geschlossen. Die Strömung war so stark, und die Arche schaukelte so heftig hin und her!«


  »Bist du denn allein gekommen?« fragte Noah weiter.


  »Nein, mit meinem Gefährten, einem männlichen Seestern, aber weil es so stürmisch war und die Strömung so reißend, konnte er sich nicht an den Planken festhalten. Verzweifelt habe ich versucht, ihn zu umklammern, aber die Wucht der Fluten war zu groß. Eines Tages war er verschwunden.«


  »Du bist also der letzte Seestern?«


  Die kleine Seesternfrau zitterte, und eine Träne quoll aus ihrem Auge.


  »Ich fürchte, ja«, antwortete das kleine Tier.


  Noah nahm es sanft in die Hand und drückte es behutsam an sein Herz, dann kniete er nieder und blickte zum Himmel hinauf:


  »Herr, Du hast mir den Auftrag gegeben, zwei von jeder Art mitzunehmen, aber in meiner Angst und Verzweiflung habe ich nicht bemerkt, was diesem wundervollen kleinen Geschöpf widerfahren ist. Ich habe versagt. Bitte vergib mir.«


  Gott sah Noah an. Noah war entsetzlich traurig. Während er dort kniete und das winzige, wundersame Wesen an sein Herz hielt, weinte er wie ein kleines Kind.


  Und Gott sprach zu Noah: »Mein geliebter Noah, ich weiß, du hast dein Bestes getan, um meinen Auftrag auszuführen. Ich verstehe, daß du traurig bist. Wegen deiner Menschlichkeit habe ich dich und deine Familie von allen Menschen ausgewählt. Du hast dein Bestes getan, und das genügt mir.«


  »Aber Herr, jetzt gibt es nur noch eines von seiner Art. Wie soll es sich vermehren? Das Tierchen hat mir gesagt, es hat verzweifelt versucht, seinen Gefährten festzuhalten, aber die Wucht des Wassers war einfach zu groß. Herr, ich habe versagt.«
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  Gott lächelte.


  »Du hast mir gezeigt, daß es sich um das, was ich vor so langer Zeit erschaffen habe, trotz all des Bösen gelohnt hat. In deiner Traurigkeit sehe ich die Reinheit des Geistes, mit dem ich die Welt erschuf. Ich sehe sie in der Seele des wunderbaren Geschöpfes, das du so fest umklammert hältst. Ich liebe es wie alle Tiere auf der Welt, denn es ist einzigartig. Du hast die Welt gerettet, Noah. Du hast deine Sache gut gemacht. Jetzt halte das kleine Wesen in deinen Händen, und öffne sie nach oben.«


  Noah tat, wie ihm gesagt worden war. Auf einmal hob der zitternde Stern von Noahs Handflächen ab und schwebte hinauf zum Himmel. Langsam stieg das kleine Wesen höher und höher, dem Himmel entgegen. Es bekam Angst.


  »Fürchte dich nicht«, sagte Noah. »Vertraue auf Gott und seine Weisheit.«


  Der verängstigte Seestern vertraute ihm und schloß die Augen, während er zum Himmel aufstieg.


  Und auf einmal wurde der Tag zur Nacht.


  Noah starrte zum Himmel hinauf. Wo zuvor nicht ein Stern gewesen war, erblickte Noah jetzt in der kristallklaren Nacht Tausende von funkelnden Sternen! Sie tanzten in allen Farben am Himmel, als feierten sie die Geburt eines neuen Zeitalters, eines Zeitalters der Hoffnung. Engel sangen, und Noah bestaunte voll Ehrfurcht das wunderbare Schauspiel.


  »Auf dieselbe Art«, sagte Gott, »wie dieser kleine Stern sich am Himmel vervielfältigt hat, werden sich die Tiere, die du gerettet hast, auf dem Antlitz der Erde und in den Lüften vermehren. Sogar die Menschen werden sich wieder vermehren. Und glaub mir, Noah, du brauchst wegen des einsamen Sterns nicht traurig zu sein. Er ist nicht mehr allein. Er hat Millionen von Freunden, die für alle Zeiten Nacht für Nacht erstrahlen werden. Und lange nachdem du die Erde gerettet hast, lange nachdem ich zu dir gesprochen habe, wird dieser kleine Stern, den du gerettet und für den du gebetet hast, wieder zur Erde zurückkehren und einen ganz besonderen Auftrag erfüllen, der die Welt für immer verändern wird. An die Stelle der Trauer um seinen verlorenen Gefährten wird die Freude treten, die er der Erde bringen wird. Und jetzt, Noah, öffne die Tore der Arche und laß die Tiere frei auf der Erde umherwandern. Ein neues Zeitalter ist angebrochen, und es ist Zeit, daß du deinen Auftrag zu Ende bringst.«


  Noah tat, wie ihm geheißen worden war. Er ging um die Arche herum und riß die Tür weit auf. Er forderte sämtliche Tiere auf, die Arche zu verlassen: die Giraffen, die Elefanten, die Mäuse, die Enten, die Affen, die Bienen, alle, die darin versammelt waren. Die Vögel schwangen sich auf und flogen in verschiedene Richtungen davon. Ein jedes Tier ging seiner Wege, folgte dem Pfad des Schicksals, das ihm der Herr bestimmt hatte. Und nach und nach füllte die Erde sich wieder mit Leben, nun, da sie von allem Bösen befreit war.
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  Hunderttausende von Jahren vergingen, und auf der Erde wimmelte es wieder von Leben. Ja, sie war tatsächlich wieder ein wundervoller Ort mit all den Tieren, die frei auf ihr umherwanderten und so lebten, wie sie leben sollten.


  Doch es brachen erneut schwere Zeiten über die Erde herein. Wieder hatten die Menschen den Glauben an den einzig wahren Gott verloren. Das Böse, das zum Wesen des menschlichen Geistes gehört, überschattete von neuem die Güte, die ebenfalls in jeder menschlichen Seele wohnt. Die Welt war wieder ein Ort des Streites und der Unruhe geworden.


  Gott war traurig. Er hatte geglaubt, wenn die Erde von allem Bösen befreit war, würde sie, von sanftmütigen Geschöpfen bevölkert, gedeihen. Aber Gott sah, daß der menschliche Geist bei aller Schönheit auch zu schrecklichen Greueltaten imstande ist. Gottes Lehren waren wieder in Vergessenheit geraten, und überall begann sich in den Herzen der Menschen die Sünde zu vermehren.


  Diesmal jedoch kam Gott zu dem Schluß, daß es ihm nichts helfen würde, wenn er wieder eine Flut kommen ließe und seine eigene Schöpfung zerstörte. Das hatte er schon einmal getan, und er hatte versprochen, es nicht wieder zu tun. Daher beschloß er, statt einen großen Regen zu senden, seinen eigenen Sohn auf die Erde zu schicken, auf daß er in seinem Namen spreche, damit die sanftmütigen Menschen auf der Welt wieder an all das Gute auf der Erde glauben würden.
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  Gott schickte also den Engel Gabriel nach Nazareth, einer Stadt in Galilea, zu einer Jungfrau, die verlobt war mit einem Mann namens Joseph, einem Nachfahren Davids. Die Jungfrau hieß Maria.


  »Du wirst schwanger werden und einen Sohn zur Welt bringen, und du sollst ihm den Namen Jesus geben«, sagte der Engel zu ihr. »Er wird groß sein und Gottes Sohn genannt werden. Er wird den Thron Davids erhalten, und er wird ewiglich über das Haus Jakob regieren, und sein Reich wird kein Ende haben.«


  »Wie soll das geschehen«, fragte Maria den Engel, »wo ich doch Jungfrau bin?«


  Der Engel gab ihr zur Antwort: »Der Heilige Geist wird über dich kommen, und Gottes Kraft wird dich befruchten. Der Heilige, den du gebären wirst, wird Gottes Sohn genannt werden. Denn bei Gott ist kein Ding unmöglich.«


  Und so wurde Jesus Christus geboren: Seine Mutter Maria sollte mit Joseph vermählt werden, doch bevor sie zusammenkamen, wurde sie schwanger vom Heiligen Geist.


  Joseph aber war ein rechtschaffener Mann und wollte sie nicht in Schande bringen, dachte jedoch daran, sie heimlich zu verlassen.


  Doch während er darüber nachsann, da erschien ihm im Traum ein Engel des Herrn und sprach: »Joseph, Sohn Davids, fürchte dich nicht, Maria als deine Frau heimzuführen, denn was sie empfangen hat, das ist vom Heiligen Geist. Sie wird einen Sohn gebären, und du sollst ihm den Namen Jesus geben, denn er wird sein Volk von seinen Sünden erretten.«


  All dies geschah, auf daß erfüllt würde, was der Herr durch den Propheten gesagt hatte: »Eine Jungfrau wird schwanger sein und einen Sohn gebären, und sie werden ihn Immanuel nennen«, was soviel heißt wie: Gott mit uns.
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  Ein gutes Stück weit entfernt von einem kleinen, armen Dorf namens Nazareth lag eine Farm.


  Die Farm gehörte einem gierigen Mann, der wieder der Sünde verfallen war, wie die meisten Menschen. Er hatte keinerlei Skrupel, die Tiere auf seiner Farm höchst grausam zu behandeln. Sein einziges Anliegen war, die Schweine, Gänse und Ziegen zu mästen und sie dann zu dem wöchentlichen Markt in den Ort zu bringen, um sie dort als Schlachtvieh zu verkaufen.


  Die Tiere hatten allerlei Geschichten darüber gehört, was mit ihren Freunden geschah, wenn sie ins Dorf gebracht wurden. Niemals kehrte eines von ihnen zurück. So war das Dorf für die Tiere zu einem grausamen, schrecklichen Schicksal geworden, das aufzuhalten nicht in ihrer Macht stand.


  Doch unter ihnen befand sich ein ganz besonderes Tier, das häßlichste von allen: ein kleines Maultier, das noch übler behandelt wurde als der Rest. Der Bauer benutzte die kleine Maultierstute für die anstrengendsten Arbeiten auf der Farm und ließ sie auf ihrem Rücken die schwersten Lasten tragen. Sie arbeitete Tag für Tag, stundenlang, ohne Ende, und führte ein erbärmliches Leben voller Schmerzen und Leid. Und obwohl sie ein kräftiges Tier war, war sie zu allem Übel auch noch unfruchtbar, denn ihre Eltern waren ein Eselhengst und eine Pferdestute. Nie würde es ihr selbst vergönnt sein, kleine Maultiere zur Welt zu bringen…
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  Sie mußte das Futter für die Enten, die Hühner, die Schweine und die Ziegen schleppen. Tag und Nacht mußte sie arbeiten, denn sie war ein Maultier und dazu verdammt, niemals Junge bekommen zu können. Darum hatte ihr Besitzer, ein böser, grausamer Mann, beschlossen, sie ohne Erbarmen auszunutzen bis zu dem Tag, an dem sie die Last ihrer täglichen Arbeit nicht mehr würde tragen können. An jenem Tag, so hatte der Bauer sich vorgenommen, würde er sie auf den Markt bringen, um sie als Abfall zu verkaufen. Vielleicht würde ihm ja noch jemand Geld für sie geben, sie schlachten und als Futter für andere Tiere verwenden. Denn sie war ein Maultier und nichts wert, sie konnte sich nicht vermehren, und wenn sie einmal alt war, würde sie zu überhaupt nichts mehr nütze sein.
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  Die Maultierstute wußte das, aber sie sagte nichts. Sie hatte in ihrer kleinen Welt auf der Farm so viel Grausamkeit gesehen, daß sie dachte, der Rest der Welt wäre ebenso. Leiden gehörte zum Leben, Leiden war die einzige Lebensform, die sie kannte, und wohl die einzige, die sie je kennenlernen würde. Tag für Tag erfüllte sie die ermüdenden Pflichten ihres elenden Daseins, und am Abend fraß sie traurig und abgekämpft die Reste, die ihr die anderen Tiere aus Mitgefühl gaben. Manchmal sehnte sie in ihrer Verzweiflung sogar den Tag herbei, an dem sie ins Dorf gebracht werden würde, denn dort würden ihre irdischen Leiden hoffentlich für immer ein Ende finden.
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  Unter den Tieren auf der Farm war auch ein sanftmütiges Schwein. Es war ein kräftiger Eber, der gut gefüttert worden war, und jetzt spürte er, daß seine Zeit gekommen war, wie für die übrigen Tiere, die einst auf der Farm gelebt hatten und die von der Fahrt ins Dorf nie mehr heimgekehrt waren. Er wußte, daß sein Schicksal besiegelt war, denn er hatte beobachtet, wie der grausame Besitzer die Stricke zusammensuchte, mit denen er die Tiere immer auf dem Wagen anband, um sie ins Dorf zu bringen.


  Der alten Maultierstute fiel auf, daß das Schwein traurig war.


  »Was fehlt dir?« fragte sie.


  Der Eber sah die alte, ausgemergelte Stute an.


  »Meine Freundin«, sagte er, »ich weiß, daß meine Zeit gekommen ist: Ich werde diese Welt bald verlassen. Ich habe so manches mit angesehen auf dieser häßlichen, elenden Farm. Aber Gott hat mir geholfen, meinen Glauben nicht zu verlieren. Man hat mich gefüttert und gut behandelt, auch wenn ich immer wußte, warum. Es geschah nicht, damit ich glücklich war, sondern aus Habsucht und Gier. Und jetzt weiß ich, es ist soweit: Ich muß meinem Schicksal ins Auge sehen, muß mich in die Hände irgendeines brutalen Schlachters begeben.«


  »Hast du denn keine Angst?« fragte die Maultierstute.


  »Doch, natürlich«, sagte das Schwein. »Aber in all den Jahren, die ich hier gelebt habe, habe ich so manches gelernt, und so häßlich und erbämlich das Leben uns manchmal erscheinen mag, weiß ich doch, eines Tages komme ich an einen Ort, wo all das Böse, das ich mit angesehen habe, verschwinden und man mich mit Liebe und Zärtlichkeit behandeln wird.«


  Der Eber blickte das Maultier unverwandt an.


  »Um glücklich zu sein, egal, wo du bist, brauchst du Mut. Wenn du imstande bist, deinem Schicksal ins Auge zu sehen, dann wirst du eine innere Ruhe und Zufriedenheit erlangen, die dir die Kraft geben werden, die Aussicht auf das schreckliche Ende, das vor dir liegt, zu ertragen. Die Zukunft quält uns, und die Vergangenheit hält uns zurück, und das ist der Grund, warum es uns nicht gelingt, mit unserem Leben zufrieden zu sein. Wir lassen uns die Gegenwart entgehen! Lebe dein Leben immer nur für den Tag, denn die Schönheit ist überall, ja sie kann sich sogar hinter dem elenden Leben verbergen, das wir hier zu führen verdammt sind.«


  Er fuhr fort: »Ich habe gelernt, liebes Maultier, daß die Zeit Gottes nicht unbedingt die Zeit der Menschen ist. Der Tag wird kommen, für dich wie für mich, an dem Gott uns zeigen wird, daß unsere Traurigkeit nur ein Trugbild ist, daß hinter dem, was er tut, eine sehr viel höhere Absicht steht, als wir mit unserem kleinen Hirn begreifen können. Vor langer, langer Zeit hat Gott all seinen Geschöpfen versprochen – den großen wie den kleinen –, daß wir eines Tages alle eine Rolle spielen werden in dem Wunder seines allumfassenden Plans.«


  Das Schwein sah das Maultier an und lächelte.


  »Wie kannst du lächeln, wo du doch weißt, daß dein Ende nahe ist?« fragte die Maultierstute.


  »Das ist nicht das Ende«, erwiderte das Schwein. »Es ist nur der Anfang meiner Befreiung. Der Befreiung von all dem Fett und Fleisch, das mich an dieses Leben gefesselt hat. Aber nur wenn ich akzeptiere, wer ich bin, werde ich meinen Auftrag auf der Erde annehmen können. Mein Auftrag ist nicht so wichtig, aber das ist egal. Ich habe eine Nachricht für dich, meine Liebe.«


  »Für mich?« fragte die Stute interessiert.


  »Ja«, sagte das Schwein. »Gestern ist mir Gott im Traum erschienen und hat zu mir gesprochen. Er sagte, ich solle mich nicht fürchten vor dem, was mir bevorstehe, denn die Zeit meines Leidens sei bald vorbei. Er sei froh, daß ich inmitten von so viel Elend und Schmerz dennoch imstande gewesen sei, die Schönheit des Lebens und der Erde zu sehen, die Er mit so viel Liebe erschaffen habe. Er sagte, daß nun ein Ort auf mich warte, an dem ich endlich frei sein würde und ihm nah und wo man mich auf ewig für das lieben würde, was ich sei: ein schlichtes, einfaches Schwein. Aber dann trug er mir noch eine Botschaft für dich auf.«


  »Für mich?« fragte das Maultier. »Wie kann Gott an ein unbedeutendes, schwaches, altes Maultier denken, das sich noch nicht einmal fortpflanzen kann?«


  »Gott vergißt keinen von uns, nicht einmal eine Ameise!«


  Das Schwein lächelte, trat dicht an die Stute heran, hob den Kopf und sah dem traurigen Tier direkt in die Augen: »Du bist zu Großem bestimmt, denn du hattest die Kraft, das traurige Leben, das du führen mußtest, zu ertragen. Gott hat einen ganz besonderen Auftrag für dich, und diesen Auftrag wirst du erfüllen. Dank dir werden sich für alle Tiere auf der Farm, selbst für dich, wieder die Tore des Himmels auftun.«


  »Wie meinst du das?« fragte das Maultier.


  Die Augen des Schweins strahlten wie Sterne am Himmelszelt.


  »Nur diejenigen, die es wagen, über ihre Grenzen hinauszugehen, können herausfinden, wie weit sie wirklich gehen können«, sagte es. »Früher oder später wird man dich ins Dorf bringen. Fürchte dich nicht. Ein merkwürdiger, strahlender Stern, der fünf Arme hat, wird dich deiner Bestimmung entgegenführen, und ohne es zu wissen, wirst du uns alle zu unserer letzten Bestimmung führen. Du wirst bewirken, daß sich unser Schicksal erfüllt. Nicht das Schicksal, das uns im Dorf ereilen wird, sondern eines, das uns an einen Ort bringt, der viel weiter weg ist von hier als das Dorf. Ein Ort, an dem alle Tiere der Farm wieder vereint sein werden. Ein Ort, an dem wir frei sind. Und am Ende wirst du verstehen, worin dein Auftrag auf der Erde bestand.«


  Das Schwein sah das Maultier an.


  »Gott wird dir nicht immer geben, was du haben willst«, sagte das Schwein abschließend, »doch er wird dir immer geben, was du brauchst.«
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  Schließlich kam der Tag, an dem der Farmer nach all den Jahren harter Arbeit keine Verwendung mehr für das Maultier hatte. Es war alt, abgemagert, krank und müde. Es schaffte es fast nicht mehr, den ganzen Tag lang das Futter zu tragen, mit dem die übrigen Tiere gemästet wurden, die dann, wenn sie groß und fett waren, unweigerlich auf den Wagen des Farmers kamen und ins Dorf gekarrt wurden, auf daß sich ihr trauriges Schicksal erfüllte.


  Aber die Stute hatte begonnen, zu üben, was ihr Freund, das Schwein, ihr geraten hatte. Sie hatte begonnen, immer nur für den Tag zu leben, und so hart ihre Tage auch manchmal waren, hatte sie doch Zeit und Kraft gefunden, die herrlichen grünen Hügel, von denen die Farm umgeben war, zu bewundern. Sie bekam Respekt vor den anderen Tieren, den großen wie den kleinen, ja gewann sie sogar lieb. Sie sah voll Ehrfurcht zu, wie die Sonne auf- und unterging und wie der Mond am Nachthimmel emporstieg, um den Millionen von Sternen Gesellschaft zu leisten, bevor die Sonne am nächsten Morgen zurückkehrte. All das ließ die kleine Stute erkennen, daß sie, so hart ihr Leben auch war, doch in einer wunderbaren Welt lebte. Und für einen kurzen Moment hörte sie sogar auf, den Besitzer dafür zu hassen, daß er ihr solche Lasten aufbürdete, und empfand Mitleid mit ihm, denn sie begriff, daß seine blinde Gier ihn davon abhielt, all die wunderbaren Dinge zu sehen, die sie lieben gelernt hatte.
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  »Was soll ich nur mit dir machen?« fragte der Farmer das Maultier. »Du bist wahrscheinlich nichts wert, und kein Mensch wird dich kaufen. Vielleicht, aber auch nur vielleicht, werden sie dich schlachten und aus dir Futter machen für andere Tiere, auch wenn ich mir das kaum vorstellen kann. Aber egal, du frißt zuviel von den grünen Wiesen auf meiner Farm. Ich muß dich irgendwie loswerden!«


  Zunächst dachte er daran, das Maultier auf der Stelle zu schlachten, auf seiner eigenen Farm, und es in irgendeiner abgelegenen Ecke zu verscharren. Er war schon kurz davor, aber schließlich war er zu habgierig, und der Gedanke, daß die alte Maultierstute womöglich doch etwas wert war, ging ihm nicht aus dem Sinn. Vielleicht konnte er sie gegen ein wenig Brennholz eintauschen. So beschloß er denn grimmig, das Maultier sobald wie möglich ins Dorf zu bringen.
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  Am nächsten Nachmittag lud der böse Farmer ein paar Hühner, eine kleine Ente und das Schwein auf seinen Wagen, um sie zum Markt zu bringen. Dann band er das Maultier hinten am Wagen an.


  »Du läufst zum Dorf«, sagte er, schon bereuend, das Tier nicht am Tag zuvor getötet zu haben.


  So machten sie sich auf den Weg ins Dorf. Unter der glühenden Nachmittagssonne schwitzte die kleine Stute ihre letzten Kräfte aus. Alt und abgemagert bis auf die Knochen, konnte sie kaum noch gehen und wurde von den Pferden vor dem Wagen mitgezogen. Sie weinte den ganzen Weg bis zum Dorf, wußte sie doch, was ihr bevorstand. Und doch würde damit zugleich all ihr Unglück und Elend zu Ende sein. Zum erstenmal in ihrem Leben glomm in ihr ein Funken Hoffnung auf.


  Inmitten all ihrer Qualen sah die Stute, wie ihr Freund, das Schwein, ihr vom Wagen zulächelte…
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  Nach einigen Stunden hatte die beschwerliche Reise schließlich ein Ende, und sie erreichten die Mauern um das Dorf Nazareth.


  Sie fuhren durch das Haupttor hinein. Innerhalb der Mauern wimmelte es von Menschen. Ein heißer Wind wirbelte den Staub auf und machte die Atmosphäre erstickend und eng. Wenn die Farm auch schon ein häßlicher Ort war, so lag hier doch etwas in der Luft, das die kleine Stadt noch abstoßender wirken ließ, wie einen Hort des Bösen und des Betrugs.


  Der Farmer fuhr mit der Ente, den Hühnern, dem Schwein und dem Maultier ein paar Häuserblocks geradeaus, dann bog er rechts ab. Am Ende der Straße lag ein belebter Marktplatz, auf dem alle möglichen Menschen alle erdenklichen Sorten von Waren verkauften und scheinbar völlig chaotisch durcheinanderschrien und -keiften. Dazu meckerte und gackerte, muhte und lärmte es überall. Tiere jedweder Art, zum Teil tot, zum Teil noch lebendig, wurden verkauft oder auch gegen Brennholz, Ziegel oder Gewürze eingetauscht.


  Schließlich hielt der Wagen. Ein alter Mann trat auf den Farmer zu.


  »Was bringst du heute?« fragte er.


  »Nicht viel«, sagte der Farmer. »Ein paar Hühner, eine Ente, ein Schwein und dieses dämliche Maultier da hinter dem Wagen.«


  Der alte Mann schien ein Stammkunde des Farmers zu sein. Er zog einen kleinen Beutel aus der Tasche, nahm ein paar metallene Münzen heraus und drückte sie dem Farmer in die Hand. »Das ist für die Hühner, die Ente und das Schwein«, sagte er. Dann stellte er das verängstigte Schwein auf den Boden. »Hübsches Schwein«, sagte er. »Das gibt einen guten Schinken.« Er lachte, während er sich das arme Tier besah.


  »Was ist mit dem Maultier?« fragte der Farmer. »Willst du das nicht haben?«


  Der alte Mann lachte erneut. »Bist du verrückt? Was soll ich mit so einem dämlichen Klepper? Es schlachten zu lassen, würde mich wahrscheinlich mehr Geld kosten, als es mir einbringen würde.«


  Das Maultier hörte ihr Gespräch mit an und wurde sehr traurig. Warum ist das Schicksal so grausam zu mir? Warum ist die Welt so schlecht? Mein Leben lang habe ich hart gearbeitet, ohne etwas dafür zu bekommen, und jetzt, da ich alt und klapprig bin, will mich keiner haben. Warum?


  »Du blödes Vieh!« brüllte der Farmer erzürnt. »Du bringst mir nichts als Ärger und Zorn ein. Ich hätte dich gestern abschlachten sollen!« Und er begann, mit den Fäusten brutal auf die Stute einzuschlagen.


  Die alte Maultierstute schrie und schrie, aber es half ihr nichts. Das Böse war in den Farmer gefahren, und er würde nicht eher aufhören, als bis er das Tier halb tot auf den heißen, staubigen Boden würde sinken sehen.


  Doch auf einmal hielt ein Mann die Faust des Farmers fest. Er war groß und hager und sah dem Farmer ins Gesicht.


  »Warum bist du so grausam zu diesem armen Tier?« fragte er.


  »Es ist nichts wert!« erwiderte der Farmer. »Ich muß zu meiner Farm zurück, und ich weiß nicht, was ich mit ihm anfangen soll. Ich werde es einfach in der Wüste lassen, soll es da krepieren!«


  Seine Worte ließen die Stute erschaudern.


  »Wieviel willst du für sie?« fragte der große Mann.


  »Ist das dein Ernst?« entgegnete der Farmer.


  »Ja«, antwortete der Mann. Er nahm ein paar Münzen aus seinem alten Beutel. »Ist das genug?« fragte er.


  Ein gieriges Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Farmers aus.


  »Ja, das ist genug.« Hastig nahm er das Geld und band die Stute los. »Hier, nimm, sie gehört dir«, sagte er. »Du muß verrückt sein, so ein klappriges, altes Tier zu kaufen.«


  »Danke«, sagte der große Mann. Er nahm den Strick, mit dem die Stute angebunden gewesen war, und fuhr dem armen Tier mit seiner warmen Hand zärtlich über den Kopf. »Beruhige dich«, sagte er. »Es wird dir nichts Schlimmes geschehen.« Dann führte er die Stute zu einer kleinen Scheune auf der anderen Straßenseite und gab ihr Wasser und Heu.
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  Ehe sie ging, warf die Maultierstute noch einen letzten Blick auf ihren Freund, das Schwein, das zu einem fensterlosen Haus gezerrt wurde, aus dem es nach Blut und Tod stank. Bevor es in dem dunklen Eingang verschwand, sah das Schwein noch einmal die Stute an und sagte: »Auf Wiedersehen, meine Freundin. Vergiß nicht, daß dein besonderer Auftrag auf der Erde gerade erst beginnt. Laß dich nicht täuschen von dem, was du siehst. Sei nicht traurig meinetwegen. Meine Leidenszeit ist bald vorbei, und dann werde ich endlich frei sein.«


  »Leb wohl«, sagte das Maultier und weinte vor Verzweiflung, weil es nichts tun konnte, um seinen Freund zu retten.
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  Zu jener Zeit erließ Augustus, der Kaiser von Rom, einen Befehl. Alle, die zwölf Jahre alt waren oder älter, sollten zu ihrem Geburtsort gehen, um sich dort erfassen und ihr Vermögen schätzen zu lassen. Das Ganze wurde Census genannt. Augustus wollte wissen, wie viele Menschen im Römischen Reich lebten, um herauszufinden, wie viele Steuern er einnehmen konnte.


  Obwohl der kleine Jesus jeden Moment zur Welt kommen konnte, wollten auch Joseph und Maria dem Gebot Folge leisten. Beide stammten aus dem Geschlecht Davids, und so beschloß Joseph, nach Bethlehem aufzubrechen, wohin sie drei Tage gehen würden.


  Und jedermann ging, um sich schätzen zu lassen, ein jeder nach seinem Geburtsort. Und auch Joseph machte sich auf aus Galiläa, aus der Stadt Nazareth, in das jüdische Land zur Stadt Davids, die da heißt Bethlehem, weil er aus dem Hause und Geschlechte Davids war, mit Maria, seinem vertrauten Weibe, die war schwanger.
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  So war das Maultier noch nie behandelt worden!


  Die Stute aß und trank, soviel sie konnte. Sie spürte, wie ihre Kräfte allmählich wieder erwachten. Und während der große Mann ihr den Kopf streichelte, empfand sie etwas, das sie noch nie empfunden hatte.


  Sie empfand Liebe.


  In dem Moment kam eine schwangere Frau, fast noch ein Kind, zu dem großen Mann und küßte ihn zärtlich auf die Wange.


  »Ist alles fertig?« fragte Maria.


  »Ja«, antwortete Joseph. »Aber laß uns bis morgen früh warten, damit dieses gute Tier sich ausruhen kann, bevor wir uns auf die anstrengende Reise nach Bethlehem machen.«


  »In Ordnung«, sagte Maria. »Auch ich muß mich ein wenig ausruhen, bevor wir aufbrechen. Mir ist, als trüge ich in meinem Bauch die schwerste Last der Welt.«


  Joseph lächelte.


  »Ich weiß, Maria«, sagte er. »Ich weiß.«


  Das Maultier verfolgte gebannt die schöne Szene und lächelte.
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  Nachdem sie drei Tage und drei Nächte unterwegs gewesen waren, kam schließlich der Tag, an dem die Mauern der Stadt vor ihnen auftauchten. Endlich standen die müden Reisenden vor Bethlehems Toren.
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  Die Maultierstute, die Maria den ganzen weiten Weg getragen hatte, war erschöpft, aber das kannte sie ja. Sie war froh, nicht auf dem Markt geschlachtet worden zu sein wie ihr Freund, das Schwein, und außerdem hatte sie eine Reise gemacht und neue Orte gesehen. Und wenn sie auch so hart hatte arbeiten müssen wie eh und je, war sie doch glücklich dabei, denn das junge Paar, das sie auf dem Markt in Nazareth gekauft hatte, war ihr dankbar und schien ihre Bemühungen anzuerkennen. Die junge Maria lächelte die kleine Stute immer an. Sie hatte das Gefühl, geschätzt zu werden, und das war für sie ein ganz neues Gefühl.


  Schließlich kamen sie ins Dorf, das völlig überfüllt war. Wegen des Census war der ganze Ort voller Reisender, die von weit her gekommen waren, um dem Erlaß des Kaisers zu folgen. Das Maultier mit der hochschwangeren Maria auf dem Rücken fühlte sich, als würde es gleich zusammenbrechen, trug es doch eine Last, die ihm schwerer vorkam als alles, was es in seinem Leben getragen hatte. Aber auch das war es ja gewohnt. Zu leiden, Schmerzen zu haben. Es wußte, es hatte nicht mehr lange zu leben, und war froh, daß seine Qualen bald zu Ende sein würden. Doch es war dankbar für die Fürsorglichkeit, mit der dieses wunderbare Paar es behandelt hatte.


  Nirgends war mehr eine Unterkunft zu bekommen. Joseph fragte überall, doch es war kein Bett mehr frei. Schließlich bot ein netter Mensch dem erschöpften Paar seinen Stall an. »Ein Stall«, dachte das Maultier, »na, das ist ja nichts Neues.« Wenigstens würde es sich ausruhen können.


  Es wußte nicht, daß es noch in jener Nacht das Wunder aller Wunder miterleben sollte, die Geburt von Gottes Sohn.
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  Und so begab es sich, daß sich, während sie dort waren, die Prophezeiungen erfüllten.


  Und Maria gebar ihren ersten Sohn und wickelte ihn in Windeln und legte ihn in eine Krippe.


  Und es waren Hirten in derselben Gegend auf dem Felde, die hüteten des Nachts ihre Herde. Und ein Engel des Herrn trat zu ihnen, und die Klarheit des Herrn leuchtete um sie, und sie fürchteten sich. Aber der Engel sprach zu ihnen: »Fürchtet euch nicht! Siehe, ich verkündige euch große Freude, die allem Volk widerfahren wird. Denn euch ist heute in der Stadt Davids der Heiland geboren, welcher ist Christus, der Herr. Ihr werdet finden das Kind in Windeln gewickelt und in einer Krippe liegen.«


  Und alsbald war da bei dem Engel die Menge der himmlischen Heerscharen, die lobten Gott und sprachen: »Ehre sei Gott in der Höhe und Friede auf Erden bei den Menschen seines Wohlgefallens.«


  Die Hirten sprachen untereinander: »Laßt uns nun gehen nach Bethlehem und die Geschichte sehen, die uns der Herr kundgetan hat.«


  Und sie kamen nach Bethlehem und fanden Maria und Joseph, dazu das Kind in der Krippe liegen, umgeben von Vieh, darunter sogar ein altes Maultier.


  Als sie es aber gesehen hatten, breiteten sie das Wort aus, das zu ihnen von diesem Kinde gesagt war. Und alle, die es vernahmen, wunderten sich über das, was ihnen die Hirten gesagt hatten.


  Maria aber behielt alle diese Worte und bewegte sie in ihrem Herzen. Und die Hirten kehrten wieder um, priesen und lobten Gott für alles, was sie gehört und gesehen hatten, wie ihnen gesagt worden war.
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  Im Stall ließ sich das Maultier nieder. Seit es auf der Welt war, hatte es immer gespürt, wie schmerzlich es ist, zu leben. Doch dieser kleine Raum hier, wo es sich hatte ausruhen können, war erfüllt von einem Frieden und einer Ruhe, wie es sie niemals erlebt hatte. Es war von Kühen, Ziegen, Schafen und Hühnern umgeben, und keines von all den Tieren wurde zum Schlachter gebracht. Sie standen und lagen nur alle im Stroh und betrachteten voller Zufriedenheit das neugeborene Kind, das die Mutter Maria zärtlich an ihre Brust drückte. Ja in dem Fensterchen, durch das der kleine Stall sich zur Außenwelt öffnete, saß sogar ein kleiner Vogel, dessen Gefieder in allen Farben schillerte.


  Da wurde dem Maultier klar, daß all das Leid, das es in seinem Leben erfahren hatte, nicht völlig sinnlos gewesen war. Ohne es zu wissen, war es einer der wenigen Zeugen des wundervollsten Momentes geworden, den diese Welt erlebt hat: des Anbruchs eines neuen Zeitalters, des Anbeginns der Hoffnung. Ja es hatte sogar den Erlöser der Welt und seine junge Mutter tragen dürfen!


  Und jetzt war der Stute auch klar, daß dem kleinen neugeborenen Knaben ein ganz ähnliches Leben bevorstand, wie sie selbst es geführt hatte: Mißverstanden und verraten, würde er die Last aller Sünden der Welt tragen müssen. Und eines Tages würde man auch ihn zur Schlachtbank führen, genau wie ihren Freund, das Schwein, damit wir alle, selbst der habsüchtige Farmer, erlöst werden können.
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  Könige und Hirten kamen, um das neugeborene Kind zu begrüßen. Und alle lächelten, denn das Lächeln ist der Samen, der im Herzen wächst, um auf den Lippen eines guten Menschen zu erblühen. Die Maultierstute sah all dem voll Ehrfurcht zu. Dann, während alle Tiere und Menschen, die im Stall versammelt waren, ihre Aufmerksamkeit auf die Mutter und das Kind richteten, stand die kleine Stute auf und ging zu der offenen Tür. Sie sah einen herrlichen Nachthimmel, an dem Millionen von Sternen blinkten. Doch ein Stern, so fiel ihr auf, war anders als alle anderen, leuchtete viel heller als der Rest: Es war der, der sie die ganze Zeit auf dem Weg durch die Wüste begleitet hatte. Und einen kurzen Moment lang sah sie, daß sich hinter seinem funkelnden Licht fünf strahlende Arme verbargen, genau, wie ihr Freund, das Schwein, es ihr gesagt hatte…


  Und dann begann der seltsame Stern, der sie seit drei Tagen geleitete, zu ihr zu sprechen. Sie war zwar noch nie am Meer gewesen, doch sie hatte von Seesternen gehört, und sie hätte schwören können, daß dies einer war, nur hoch oben am Himmel…


  »Du bist ein ganz besonderer Stern«, sagte die Maultierstute.


  »Und du bist ein ganz besonderes Maultier«, antwortete der Stern.


  »Wie meinst du das?« fragte die Stute.


  »Vor vielen tausend Jahren sandte Gott eine Flut, die die ganze Erde bedeckte. Er wollte damit seine Schöpfung von allem Bösen befreien. Aber zuvor befahl er einem weisen Mann namens Noah, eine Arche zu bauen, die groß genug war, um zwei von allen Tieren aufzunehmen, die er erschaffen hatte, damit sie, wenn der Regen aufhörte, die Erde von neuem würden bevölkern können.«


  Da wurde das Maultier traurig. »Er hat wohl kein Maultier mitgenommen. Ich kann mich nämlich nicht vermehren.«


  »Das stimmt«, sagte der Stern. »Aber Gott in seiner Weisheit hat dich ohne dein Wissen auserwählt, etwas zu tun, was auch ich einst tun mußte. Damals während der Flut habe ich meinen Gefährten verloren. Ich hielt mich mit aller Kraft an der Arche fest, und als es schließlich aufhörte zu regnen, war ich das einzige Geschöpf, das sich nicht vermehren konnte.«


  »Ich verstehe«, sagte das Maultier. Eine Träne quoll aus seinem Auge.


  »Sieh zum Himmel hoch«, sagte der Stern zu dem Maultier. Das Maultier blickte zum Himmel hinauf. Millionen von Sternen funkelten dort in allen Farben. Millionen!


  Wo kommen nur all die Sterne her? dachte das Maultier.


  Der Stern lächelte.


  »Ein einsamer Seestern hat damals die große Flut überlebt, und gerade als er dachte, er würde sich nie mehr vermehren können, geschah ein Wunder.«


  Und Gott sprach zu dem Maultier: »Mein liebes Maultier, du hast, genau wie das Schwein auf der Farm dir gesagt hat, mitgeholfen, die schwerste Last der Welt zu tragen. Du hast meinen Sohn getragen, der heute von der Frau geboren ward, die du nach Bethlehem gebracht hast. Er ist gekommen, um die Welt von all ihren Sünden zu befreien, und dafür wird er getötet werden, genau wie die Tiere auf deiner kleinen Farm. Aber die Erde wird wieder frohlocken, und für alle, die ein gutes Herz haben, wird sich der Himmel auftun. Du kannst jetzt gehen, mein liebes Maultier. Laß dich von dem Stern mitnehmen an einen Ort, an dem du die Ruhe genießen wirst, nach der du dich immer gesehnt hast.«


  Das Maultier war sprachlos. »Ich, ein einfaches, altes Maultier? Warum ich?«


  »Die gleiche Frage habe ich mir vor vielen Jahren auch gestellt«, erwiderte der Stern. »Folge mir. Du wirst noch heute mit mir im Himmel sein.«
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  Das Maultier folgte dem Stern, der anfing, am Himmel emporzusteigen. In dem Moment erschien der Mann, der die schwangere Frau begleitet hatte, in der Tür des Stalls, blickte das Maultier an und lächelte.


  »Danke, du wunderbares Tier«, sagte er. »Danke, daß du die Last des ganzen Universums getragen hast. Möge Gott dich segnen.«


  Das Maultier dankte dem Mann, und im Nu war es mit dem Stern gen Himmel verschwunden, wo sie bis in alle Ewigkeit leben würden.


  Epilog


  Am nächsten Morgen erwachte das Maultier mit den ersten Sonnenstrahlen.


  Es dachte, es hätte das alles geträumt. Es befand sich auf einer Farm, die genauso aussah wie die, auf der es sein ganzes Leben verbracht hatte. Aber mit einem Unterschied: Hier waren alle Tiere glücklich. Saftige Weiden und sanfte, smaragdgrüne Hügel erstreckten sich bis an den Horizont.


  Die kleine Stute erkannte die Hühner, Enten, Kühe und all die anderen Tiere wieder, die einst mit ihr auf der schrecklichen Farm ihr Dasein gefristet hatten, bis sie ins Dorf gebracht und geschlachtet worden waren. Aber hier strahlten die Tiere wie schimmerndes Gold! Sie waren mehr Geist als Körper. Die Stute entdeckte, daß für ihren eigenen Körper dasselbe galt. Er fühlte sich stark und gesund an!


  »Hallo, meine Freundin…«


  »Das Schwein!« rief die Maultierstute.


  »Ja, ich bin’s«, sagte das Schwein. »Weißt du noch, was ich dir gesagt habe? Daß deine Leiden eines Tages vorbei sein werden und daß du einen sehr wichtigen Auftrag zu erfüllen hast? Nun, das Leiden ist endlich vorüber, ein für allemal«, fuhr das Schwein fort. » Gottes Zeit ist nicht unbedingt dieselbe wie die Zeit der Menschen.«


  »Sieh dich um«, forderte das Schwein die Maultierstute auf.


  Sie traute ihren Augen nicht. Es gab hier nicht nur Hühner, Enten und Kühe, sondern auch Giraffen, Elefanten, Löwen und alle Arten von Vögeln, Flüsse, die voller Fische waren, und Meere, in denen Delphine schwammen, ja sogar Wale.


  Aber da fiel der Maultierstute etwas ein.


  »Was ist mit dem Farmer?« fragte sie.


  »Keine Angst«, antwortete ihr Freund, das Schwein. »Er ist ein sehr guter Mensch. Du wirst ihn bald wiedersehen.«
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  In der Ferne auf den Felsen am Meer lag ein Mann auf den Knien und dankte Gott, daß er ihn zum Hüter dieser wunderbaren blauen Welt gemacht hatte: des Garten Edens für alle Tiere, die großen wie die kleinen.


  »Wer ist das?« wollte die Maultierstute wissen.


  »Das ist ein guter Mensch«, antwortete das Schwein. »Es ist der Farmer. Du kannst mit ihm reden, wann immer du willst, er wird dir immer zuhören und dich gut behandeln.«


  Die Stute lächelte. Endlich, dachte sie. Endlich kann ich mich ausruhen und glücklich sein.


  »Übrigens«, sagte sie nach einer Weile und riß das Schwein aus seinen Gedanken.


  »Ja, Maultier?«


  »Wie heißt der Farmer eigentlich?«


  Das Schwein lächelte.


  »Noah.«


  Sergio Bambaren –

  Die Geschichte eines Träumers


  Sergio Bambaren Roggero wurde am 1.Dezember 1960 in Lima, Peru, geboren, wo er die britische Highschool absolvierte. Bereits von frühester Kindheit an war er fasziniert vom Ozean, der untrennbar mit dem Stadtbild Limas verbunden ist. Diese Liebe zum Wasser sollte ihn für den Rest seines Lebens entscheidend prägen und ihm unter anderem den Anstoß geben, sich auf das Abenteuer eines Lebens als Schriftsteller einzulassen.


  Seine Freude am Reisen und seine Begeisterung für andere Länder führten Bambaren in die USA, wo er an der Texas A&M University Chemotechnik studierte, ein Gebiet, das ihn sehr interessierte – doch seine große Liebe war und blieb der Ozean. Um so oft wie möglich seiner Leidenschaft, dem Surfen, frönen zu können, reiste er mit Vorliebe in Länder wie Mexiko, Kalifornien oder Chile.


  Schließlich entschied Bambaren sich, nach Australien, genauer nach Sydney, auszuwandern, wo er als Verkaufsleiter arbeitete. Auch von der neuen Heimat aus unternahm er viele Reisen, u.a. nach Südostasien und an die afrikanische Küste – immer auf der Suche nach der perfekten Welle.


  Nachdem er einige Jahre in Sydney gelebt hatte, legte Bambaren ein sabbatical, d.h. eine Auszeit, ein, um nach Europa zu reisen. In Portugal schließlich, an einem herrlichen Strand, eingerahmt von Pinienwäldern, fand Bambaren einen ganz besonderen Freund und erkannte, welchen Weg im Leben er zu gehen haben würde: Ein einsamer Delphin inspirierte ihn dazu, sein erstes Buch, »Der träumende Delphin. Eine magische Reise zu dir selbst«, zu schreiben.


  Als er wieder nach Sydney zurückkehrte, erhielt Sergio Bambaren ein Angebot von Random House Australia, sein Buch zu verlegen, doch er schlug es aus, da er das Gefühl hatte, die Änderungen, die der Verlag vornehmen wollte, würden den Inhalt und die Botschaft seines Buches zu sehr verändern. Er entschied sich 1996, sein Buch im Selbstverlag herauszubringen.


  Diese Entscheidung veränderte Sergio Bambarens Leben grundlegend: Er verkaufte in Australien mehr als 60.000 Exemplare von »Der träumende Delphin«. Der Traum, ein Leben als Schriftsteller zu führen, begann endlich Form anzunehmen.


  »Der träumende Delphin« wurde mittlerweile in 25Sprachen übersetzt, u.a. ins Russische, Kantonesische und Slowakische. In Deutschland steht der Titel seit Jahren auf der Bestsellerliste. Ähnlich gute Ergebnisse erzielte er u.a. in Lateinamerika und Italien.


  Ebenso begeistert wurden auch seine anderen Bücher aufgenommen: »Ein Strand für meine Träume«, »Das weiße Segel«, »Der Traum des Leuchtturmwärters«, »Samantha«, »Die Botschaft des Meeres«, das Weihnachtsmärchen »Stella«, »Die Zeit der Sternschnuppen«, »Der kleine Seestern«, »Die Rose von Jericho« und zuletzt »Die Blaue Grotte« wurden in vielen Ländern zu großen Erfolgen.


  Sein großes Interesse am Ozean und sein Anliegen, sämtliche Walarten zu schützen, machten ihn zum idealen Kandidaten für den Posten des Vizepräsidenten der ökologischen Organisation »Mundo Azul« (Blaue Welt). Seither bereist Sergio Bambaren im Auftrag dieser Organisation die verschiedensten Länder mit dem Ziel, die Ozeane und ihre Lebewesen zu erhalten. In Zusammenarbeit mit »Dolphin Aid« setzt er sich mit Therapieformen auseinander, bei denen der Kontakt von behinderten Kindern zu Delphinen für bessere Heilungschancen sorgen soll.


  Sergio Bambaren lebt zur Zeit wieder in seiner Heimatstadt Lima, Peru, von wo aus er, wenn er gerade nicht reist, am liebsten surfen geht – umringt von Delphinen mit den Wellen eine Einheit zu bilden, gibt ihm die Inspiration und Energie, weiterhin für all diejenigen zu schreiben, die wie er irgendwann in ihrem Leben beschlossen haben, nach dem Motto zu leben: »Laß dich nicht von deinen Ängsten daran hindern, deine Träume wahr zu machen!«
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